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| 42. Stück. 


dia 
Den 17th October 1807. 


A 


a Erklarung des Kupfers. 


Das Stift und die Kirche zu Unſer lieben 
Frauen auf dem Sande zu Breslau. 


as Kupfer zeigt die vordre Anſicht dieſes großen 
maßiven Gebaͤudes und links darneben den Thurm 
zur Kirche, wie er jetzt fic) den Augen darſtellt. Von 
der Kirche ſelbſt erblickt man nur den Haupt⸗Eingang, 
weil die langen Seiten der Kirche eine andre Rich⸗ 
tung haben. 33 . 

Auch dieſer Kirche fiel das Loos im Sommer des 
gegenwartigen Jahres, eine Zeitlang den polniſchen 
Recruten zum Aufenthalt zu dienen. Sie iff aber 
jetzt ſchon ſeit einiger Zeit wieder hergeſtellt und. 
ihrer hoͤhern Beſtimmung wieder gegeben. 

Die Geſchichte dieſer Gebäude findet fid in der 
topographiſchen Chronik von Breslau No. 37, 
S. 284. i a $ 
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GN & : m E GAK GZ woe f'W 
„In Seh OTZ 
Es war ein herbſtlicher Tag, ſchon fielen wel⸗ 
kende Blätter, und verddet ſtand der freundliche Hain. 
Die Flut, ſonſt ein Schauspiel des Lebens und der 
Thaͤtigkeit, ruhte jetzt in feierlicher Stille; nirgends 
ein Laut mehr, als nur das Rauſchen des Nordwinds 
in den Baumzweigen, nirgends ein lebendes Weſen, 
als hie und da noch gefchäftige Landleute, und in der 
Ferne weidendes Wollenvieh. Eine Schaar von Bde 
geln, die ſich in dem nahen Walde geſammelt hatte, 
begann jetzt ihre Wanderung in die ferne Zone, und 
ſchwebte am truͤben Himmel dahin, es waren die 
letzten Hainbewohner, die von uns ſchieden, denn 
Reiſegefaͤhrten waren ſchon weit voraus. — 
ie iſt doch alles nur ein Bild des allmähligen Hin⸗ 
ſchwindens, dachte ich, und wandte meinen Blick. — 
Die Sonne war eben im Untergehen, ihre letzten 
Strahlen fielen noch einmal auf die Gegend und — 
ſie verſchwand. Hell faͤrbte ſich der weſtliche Hori⸗ 
zent, gluͤhendes Roth umfloß die benachbarten Hie 
gel mit ihren Windmühlen, und majeftàtijà ragte 
fernhin der blaue Zobten durch den roſigen Hinter⸗ 
grund. Nebelſchleyer umflorten jetzt die Ferne, die 
Abendroͤthe ſank tiefer hinab, und aus der Weite 
toͤnte der Abendglocke Klang, dem ſterbenden Tage 
und der Natur ein Grablied. Ich blickte traurig 
hinuͤber, über die welkende Flur und in das ſterbende 
Abendroth, und Bilder der Wehmuth und des Todes 
erfüllten meinen Geiſt. Zeigſt du, rief ich aus, mir 


ein Bild des Hinſcheidens, o Natur! o warum iſt 


— das Leben ſo kurz, wenn nach dieſem Abend⸗ 
rothe 


* 
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rothe nichts mehr folgt, als öde Nacht? ber 
jest flieg der Mond in Often über die Hügel herauf, 


ſein Glanz erhellte mild die Daͤmmerung, und eine 


neue Welt ſchien vor meinen Blicken zu erſtehen. 


Freudig wandte ich mich: Strahlſt du nicht hell durch 
das Dunkel, rief ich aus, wie der Fruͤhſchein der 


Unſterblichkeit durch der Graͤber Nacht? und will das 


ewige Weſen vielleicht durch dich den Zweifelnden 


belehren? — 


Zur Charakteriſtik Paul Gerhard's. 


S: G. 8—n—fd, F Mr 


{ueber fein Leben und feine Schickſale ſiehe Jahrg. 6. Seite 478.) 


Die Lieder Paul Gerhard's behaupten in unſeren 
Geſangbuͤchern einen ganz vorzuͤglichen Rang. Er 


ſteht zunaͤchſt an dem großen Luther durch die Kraft 


und Gluth ſeiner heiligen Empfindung und durch die 
edle Einfalt, die er ſeinen Geſaͤngen aufgedruckt hat. 
Welch ein Geiſt herrſcht in den Liedern: o Haupt 
voll Blut und Wunden und O Welt, ſieh 


hier dein Leben am Stamm des Kreuz 
zes ſchweben! Sie koͤnnen nicht ohne Ruͤhrung 


geleſen werden. ; 


Einige Zeit nachher, als er feines Amtes in 


Berlin entjeġt worden war, dichtete er das Lied: Iſt 
Gott für mich, fo trete gleich alles wi 


der mich. Viele Ausdrücke und Wendungen darin 


werden durch die Kenntniß ſeines Schickſals erſt 


recht anziehend. 


E 
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ma? 


€ 


654 


Er gieng wie am angeführten Orte erzählt wore 
den, nach Sachſen, wo er gebohren und jetzt durch 
ſeinen Ruf ſchon bekannt war. Eines Tages kehrte 
er in einen Gaſthof ein und wollte daſelbſt mit ſeiner 
Familie übernachten. Seine Gattin war noch immer 
troſtios, klagte und weinte und aͤngſtigte fid) über 
das Elend, dem ſie ſich jetzt nebſt ihrem Manne und 
ihren Kindern ausgeſetzt ſah. Gerhard that alles, 
um ſie zu beruhigen und fuͤhrte ihr Davids Ausſpruch 
zu Herzen: Befiehl dem Herrn deine Wege 
und hoffe auf ihnz er wirds wohl ma⸗ 
chen. Er gieng ſodann in den Garten des Wirths⸗ 
hauſes, ſetzte ſich auf eine Bank und dichtete das 
herrliche Lied: Befiehl du deine Wege und 
was dein Herze krankt ic. Er las dies ver: 
fertigte Lied ſeiner Frau vor und beruhigte ſie etwas. 
Noch denfelben Abend kamen zwei Abgeordnete des 
Herzogs Chriſtian von Merſeburg in den Gaſt⸗ 
hof und wollten ebenfalls baſelbſt übernachten. Sie 
ließen ſich mit Gerhard in ein Geſpraͤch ein und ſag⸗ 
ten: daß ſie von ihrem Herrn nach Berlin geſandt 
waren, um einen abgeſetzten Prediger aufzuſuchen. 
Die angſtliche Frau zitterte und fuͤrchtete ein neues 
Unglück. Aber ihr Mann ſagte: „ich bin der ge: 
meinte Gerhard.“ Die Geſandten, erfreut ihn hier 
zu finden, uͤberreichten ihm einen Brief des Herzogs, 
worin er ihm ein anſehnliches Jahrgehalt bis zur 
ferneren Verſorgung anboth. ġ 
— Mit Thednen im Auge wandte er ſich zu feiner 
Gattin und rief: „Sieh, wie Gott ſorgt! Sagte 
ich dir nicht: Beſiehl dem Herrn deine Wege und 
hoffe auf ihn; er wirds wohl machen? — $ 
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Der Churfürft Friedrich Willhelm las einmal 
das gedruckte Lied: Befiehl du deine Wege 
und ward davon ſo geruͤhrt, daß er ſich nach dem 
Namen des Verfaſſers erkundigte. Als er Gerhard 
nennen hoͤrte, bereuete er ſeine Strenge gegen ihn 
und wuͤrde dieſe wieder gut gemacht haben, wenn i 
dieſer fromme Mann nicht ſchon wieder verſorgt a 
weſen wäre, 
; Kgßr. 


Seltne Unpartheilichkeit. 


Zur Zeit der Regierung Königs Peter des 
Strengen, oder wie ihn die geiſtlichen Herren nann⸗ 
ten, des Grauſamen, ſollte ein braver Schuhmacher 

zu Toledo von dem daſigen Erzbiſchof auf oͤffentlichem 
Markte ſchlecht geſprochen haben. Der fromme Herr, 
entbrannt uͤber die Frechheit des Schuſters, ließ ihn 
gefangen nehmen und ohne Unterſuchung und viele 
Weitlaͤuftigkeiten hinrichten. Der Sohn des Schuh: 
machers, ein entſchloßner Menſch, ohne Furcht, bez 
kannt mit der Gerechtigkeitsliebe ſeines Monarchen, 
verklagte den geweihten Moͤrder bei dem hohen et 
lichen Gericht. Er bewies die Unſchuld und den 
Mord ſeines Vaters ſo ſonnenklar, daß die Richter 
fid gendthigt ſahen den Etzbiſchof als ſchuldig zu era 
klaͤren und ihm zur wohlverdienten Strafe — ein 
Jahr lang das Meſſeleſen zu unterfagen, 

Dem Schuhmacher ſchien dieſe Strafe fir einen 
Mord viel zu gelinde zu ſeyn. Er wartete daher 
blos auf eine ſchickliche Gelegenheit, dieſen ganzen 

Vor⸗ 


2) Zu 
Vorfall dem Könige zu berichten und ihn um Gerech⸗ 
tigkeit gegen einen ungerechten Biſchof anzuflehen. 
Sie fand ſich bald. Der Koͤnig kam am Frohnleich⸗ 
namsfeſte gewöhnlich nach Toledo, um der daſelbſt 
großen Prozeßion beizuwohnen. Als er auch dieſes 
Jahr erſchien, ſiel der Schuſter ihm zu Fuͤſſen und 
erzählte ihm das Ungluͤck ſeines Vaters. Peter hörte 
ihn ruhig an und fragte ihn, welche Strafe der Erz⸗ 
biſchof nach ſeiner Meinung wohl verdient habe. 
„Wer Menſchenblut vergeußt, des Blut ſoll auch 
durch Menſchen vergoſſen werden“ war die Antwort 
des Klaͤgers. „Wuͤrdeſt du wohl, fragte der König 
weiter, EO Herz haben, ihn mit eigner Hand zu 
toͤdten?“ — „O mit Freuden, verſetzte der Schu⸗ 
ſter, wenn Ew. Majeftät mir es erlauben wollten.“ 
„So thue es denn,“ erwiederte der Koͤnig. „Ich 
werde dein Verfahren zu entſchuldigen wiſſen.“ 

Der Schuſter fand ſich am folgenden Tage bei 
der Prozeßion ein, welcher die Erzbiſchoͤfe von To⸗ 
ledo und Sevilla beiwohnen mußten. Verſehen mit 
einem tuͤchtigen Dolch nahm er ſeine Stellung vor 
des Koͤniges Pallaſt, erwartete hier den heiligen Zug, 
nahm ſeinen Mann ſchon von weitem aufs Korn, und 
ſtreckte ihn, indem er ſich zu ihm hinandraͤngte, mit 
zwei Dolchſtichen zur Erde nieder, worauf naß in 
wenigen Minuten den Geift aufgab, 

Der Mörder ward auf der Stelle ergriffen > 
gebunden. Ganz Toledo erſchrack über ein fo bel⸗ 
ſpielloſes Verbrechen, den erften der Geweihten im 
Lande bei einer fo fenerlichen Religionshandlung, im 
Angeſicht von ſo viel tauſend Zeugen ermordet zu 
ſehen. Eben wollte man den Ergriffnen mit Gewalt 

ins 
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ins Gefingnif ſchleppen, als der König, der dies 
fen ganzen Auftritt vom Balcon feines Pallaſtes nicht 
unerwartet mit angefehen hatte, herunter rief und 
den Befehl gab, den Verbrecher vor ihn zu bringen, 

Jedermann zitterte vor dem künftigen Schickſale 
des Schuſters, weil man den Charakter des Koͤniges 
kannte und wußte, wie ſtreng er die Verbrecher zu 
richten pflegte. Als dieſer daher vor ihn geführt 
wurde, redete er ihn mit harten Worten an: „Ver⸗ 
ruchter! welcher Teufel iſt in dich gefahren, daß du 
es wagſt, den erſten Biſchof des Reichs im Angeſicht 
Gottes und des Koͤniges und fo vieler tauſend From⸗ 
men des Landes, am Tage des allerheiligſten Feſtes, 
da Jedermann Buße thut und fid) vor Gott demuͤ⸗ 


thigt, zu morden?“ Der Schuſter erzaͤhlte darauf 


mit einer Freimüthigkeit, die alle Anweſende in Er⸗ 
ſtaunen ſetzte, die Geſchichte der Ermordung ſeines 
Vaters, ſeine Klagen gegen den Moͤrder und die ihm 
von dem hohen geiſtlichen Gericht wiederfahrne Ge: 
rechtigkeit. Der König fragte darauf die anweſen⸗ 
den Richter, ob ſich dies alles ſo verhielte? Dieſe 
beftätigten die Ausſage des Gefangenen und fuͤgten 
hinzu, daß dem Verbrecher dadurch hinlaͤngliche Gee 
nugthuung gegeben worden waͤre, indem man dem 
Erzbiſchof ein Jahr lang das Meſſeleſen unterſagt 


habe, welches für einen Geiſtlichen feines Standes 


in der That eine ſehr harte und unerhörte Strafe 

geweſen ſey. | G 
Der König hieß darauf den Schuhmacher nieder⸗ 
knieen, um von ihm ſelbſt auf der Stelle ſein ver⸗ 
dientes Urtheil zu vernehmen. Die Granden des 
Reichs ſtellten ſich jetzt in die gewöhnliche Ordnung 
ER g und 


f 
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und der Schuſter that, wie ihm der Koͤnig befohlen 
hatte. Da die ganze Verſammlung ein tiefes Still⸗ 
ſchweigen beobachtete, ſprach der König folgendes 
Urtheil: „Da ein hohes geiſtliches Gericht dem Erz- 
biſchof zu Toledo für einen an dem ſchuldloſen Vater 
dieſes Gefangenen veruͤbten Mord die ſehr gerechte 
Strafe zuerkannt hat, daß derſelbe ein Jahr lang 
nicht Meſſe leſen ſollte, ſo verurtheile ich dieſen 
Schuſter, der auf eine ſo freche Art den Tod ſeines 
Vaters zu rächen wagte, hiermit feyerlich dazu: daß 
ihm ebenfalls ein ganzes Jahr lang — das Schuh⸗ 
machen unterſagt ſey. Damit er indeß mit ſeiner 
Familie zu leben hat, ſo ſoll er ein Jahr lang die 
Hälfte der Einkünfte des getoͤdteten Erzbiſchofs ers 
halten, für die andre Hälfte aber ſollen zum Beſten 
des Verſtorbenen Seelenmeſſen im ganzen Lande ge⸗ 
leſen werden.“ — 


Etwas uͤber Romanenlektuͤre. 
Wenn es wahr iſt, daß unſer jetziges Zeitalter, 
bey weitem mehr mit Laſtern und Thorheiten ausge- 
ſtattet iſt, als alle vorhergehenden, ſo moͤchte d 
dieſe Behauptung noch am meiſten an der Leſewuth 
des deutſchen Publikums bewaͤhrt finden, die leider, 
wie die unſaͤgliche Menge von Leipziger Meß⸗Pro⸗ 
dukten bezeugt, einen ziemlichen Grad erreicht hat. 
Unter andern Umſtaͤnden könnte dieſe Leſeſucht ein 
Mittel werden, um Bildung und Aufklärung unter 
den Menſchen zu befoͤrdern; jetzt aber, da ſie eine 
ſo verkehrte Richtung genommen hat, iſt ihre Wir⸗ 
kung grade entgegengeſetzt; denn welchen Einfluß 
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kann wohl die Lektüre von Romanen des gemeinen 
Schlages auf Bildung und Moralitat haben, da dem 
verdorbenen Geſchmack des großen Haufens, jedes 
beſſere Buch anekelt. Um ſich über Plan und Zen: 
denz aller der geſchriebenen Sächelchen zu belehren, 
darf man groͤßtentheils nur die Verzeichniſſe ihrer 
Nahmen und Titel anſehen, die oft albern genug 
ausfallen, und deren Lektüre mir wenigſtens oft ſchon 
zur Erſchuͤtterung des Zwergfells gedient hat. Wel⸗ 
cher Unfinn in den Büchern ſelbſt enthalten iſt, das 
geht bis ins Unglaubliche, wie ſtark aber demohn⸗ 
geachtet die Nachfrage nach ſolchen: Abentheuer⸗ 
lichen, Banditen-Raͤuber- und Gauner⸗Streichen, 
oder nach ähnlichen Lebens-Liebes- und Wunderge⸗ 
ſchichten von herumirrenden Rittern, Kobolden und 
Geiſtern, iſt, davon kann ſich nur derjenige einen 
Begriff machen, der irgend einmal eine Leihbiblios 
thek beſucht hat. Da giebt es ein Gedraͤnge, nicht 
anders als ob man den Stein der Weiſen kaufen 
konnte; Schreiber, Handwerksburſchen, Kammer⸗ 
maͤdchen und Phrynen rufen da um die Wette: O, 
ein Theurer, mir nur eine recht grauſe Geſpenſter⸗ 
geſchichte! Seyn Sie doch ſo guͤtig um ein Buch, 
das von einem Banditen handelt, oder wo ſich ein 
Paar drin erſtechen! O Gott! mir vor allen andern 
eine recht ruͤhrende Liebes geſchichte! und was des 
laͤcherlichen Zeugs mehr iſt. Ich befand mich neu⸗ 
lich in einer ſolchen Leihbibliothek, und da mir eben 
ein Buch in die Haͤnde fiel, von dem man mir ſagte: 
es werde ſtark geſucht, ſo konnte ich mich nicht ent⸗ 
halten, fluͤchtig hinein zu blicken; gleich beim d 
Aufſchlagen fand ich aia Stelle: 
Sein 
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au „Sein blaßes füberfarbeites Licht gaa 
ſtellte jeden Gegenftand‘ in eine Geſtalt eines ſanften 
Eindrucks dar, der in eine ſuͤſſe Energie hinriß, und 
über die Seele überirdifche Empfindungen aus zu⸗ 


breiten ſchien. Eine feierliche Stille herrſchte überall, 
nur ein leiſer Weſtwind bewegte einſtweil das grüne 


Laub, und das Trieſeln der die Wieſe hie und da 


durchſchneidenden Bächen fpielte dazwiſchen harmo⸗ 
niſch ein.“ Der Titel war: Sagen der Böͤhmiſchen 
Vorzeit. 1798. g 

Kann man wohl etwas unſinnigeres ſchreibenz 
und dennoch bin ich feſt überzeugt, daß man tauſend 
ähnliche Beyſpiele auffinden wuͤrde, wenn man ſich 
nur die Mühe nehmen wolfe, alle den albernen und 


faden Unſinn eliak a b 
J. G. s- Ben d 


santas, nis e de 
Ein Staat iſt beneidenswerth, in dem alle Buͤr⸗ 


ger fo rechtſchaffen und ihrer Pflichten befliſſen find, _ 


daß es fie empoͤren muß, wenn man einen unter 
ihnen vorzugsweiſe tugendhaft oder gerecht nennen 
wollte. Die Athener waren erbittert, daß man den 
Ariſtides, den Gerechten nannte und verbannten ihn. 
Welch eine Eiferſucht um die Tugend ſelbſt offen⸗ 
bahrt ſich unter dieſem Volke! Wenn es ein Unrecht 
gegen einen unſchuldigen Mann begeht, ſo geſchieht 
es in dem Gefuͤhl, daß es, als Geſammtmaſſe, rei⸗ 
nen moraliſchen Werth hat und haben muß und daß 
keiner den andern in der Rechtſchaffenheit ſich zuvor⸗ 
kommen laſſen duͤrfe. Statt man zur damaligen 
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Zeit die hoͤchſte Ehre in wirklich guten Grundſaͤtzen 
und Handlungen ſuchte, ſetzt die Nachwelt gewoͤhn⸗ 
lich ihren Stolz nur in die Titel, Praͤdikate, Ab⸗ 
zeichen und Privilegien, die der Tugend gebuͤhren, 
nicht aber ihr immer verliehen werden. Man hört 
es gleichgültig, wenn jemand als ein rechtſchaffner 
Mann geſchildert wird, aber hat er Reichthum, 
Vorrechte, Patente, einen hochtoͤnenden Namen 
erhalten: fo wird er beneidet; Beweis genug, daß 
man auch laſterhaft ſeyn koͤnnte, wenn man dieſel⸗ 
ben Vortheile dadurch erlangte. 


Man hat die Urſachen des Wachsthums und der 
ungeheuren Macht des Roͤmiſchen Staates in vera 
ſchiedenen inneren Einrichtungen geſucht und aller⸗ 
dings iſt dies der rechte Weg, die Erſcheinung zu 
erklaͤren. Denn die aͤußeren Verhaͤltniſſe waren ihm 
bis zu einem gewiſſen Zeitraume gar nicht günftig. 

Aber alle innere Einrichtungen würden gar nicht die 
Reſultate geliefert haben, welche die Geſchichtſchrei⸗ 
ber daraus herleiten, wenn ſie nicht einen allgemei⸗ 
nen Character gehabt haͤtten und dieſer war die 
Strenge. Die Gewalt, mit der die Buͤrger an⸗ 
gehalten wurden, den Geſetzen gemaͤß zu handeln 
und das maͤchtige Anſehen, in dem die Obrigkeiten 
ſtanden, erzwangen gleichſam das Gedeihen dieſer 
Republik und machten ſie unuͤberwindlich. Daher 
ſagt ein alter Schriftfieller: wenn ein Fremder nach 
Rom komme, glaube er nicht in einen Freiſtaat, fons 
dern in eine Monarchie zu treten, die von dem 
ſtrengſten Gebieter beherrſcht werde. 

8 — TT 


Sobald 
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Sobald Erz und Eiſen erfunden wurden, ver⸗ 
ſchwand nach den Beſchreibungen der Dichter das 
goldene Zeitalter von dem Erdboden. Wann die 
Menſchen ſo aufgeklaͤrt werden, den wirklich groß zu 
nennen und mit der hoͤchſten Ehre zu lohnen, der 
das meiſte zur Wohlfarth und zur Erhaltung des 
Menſchengeſchlechts thut, wird das goldne Zeitalter 
zuruͤckkehren! 
Za Kgßr. 
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Mariens Lob ihres Liebhabers. 


„Was iſt mein Freund doch für ein Kerl, 
Im rothen Rock und Gatu] ara Gabea] 
Er dreht ſich, wie ein Suppen quer 
Und ruͤhrt mein Herz, leich einer Perl 
In einem Puderkäftchen! 


da e ſpringt, wie er ſo leicht, 
Ea ſchlank iſt keine Stange, g 
tein Bock hat ihn im Lauf erreicht, 
Kein Kutſchergaul, kein Affe gleict 
Ihm an geſchicktem Gange! Zer 
Gleichwie ein Floh durch Hemd und Strumpf 
Mit glattem Rüſſel dringetr e 
So biegt, im glänzenden Triumph, 
Er gar gelenkſam ſeinen Rumpf, 
Wenn er mich ſanft umſchlinget! 
Wollt' ich es ihm befehlen noch: 
Durch eine Fenſterſcheibe, a 
GO ſelber durch ein Schlüßelloch, 
und endlich durch das Chejodg — ach 
KO er mit ganzem Leid)? 
Ce ö Er 
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Er hüpft gar luſtig um mich her, 
Wie meines Vaters Füllen; d 
Kein Heupferd ift fo flink wie er, OR en 
Er kratzt und koſet, wie ein Baͤr, 
Mit ſuͤßverliebtem Willen! 


E put en 
AK EUNA ZUZE 


IS IREA KOTE 

Sein Krebsgeſicht ift roth und braun, 

Wie eines Puters Naſe, E eur 

Er hebt es fol, wie ein Kapaun, BG 
Und will den Goliath zerhaun, | 

Kommt er vom Brantweinglaſe? avant 


Streich ich ihm dann den Stachetbar. 
Und ſage: „Komm mein Schachen Garrak 
Dann wird er gleich fo weich und zar, 
Wie Kater Miz in ſeiner Art, 
Leckt ihn fein treues Kaͤtzchen! Rey 
„Ja, ſpricht er dann, „zu dir zurück“ f 
Stand meiner Sehnſucht Schnabels 100 
Ein ungeheurer Liebesſtrick “it dun t'siħtlaġ 
Bog mich beim Herzen und Genick „„ 
Zu deiner Hände Gabel! ee rr IE 
l SILEF AD or 
Da ſchmunzelt er, wie an dem Leich, 
Ein Frosch in gruͤnen Linſen, 4 
Die Seele wird ihm kaͤſeweich, 
Sein Herz ein muͤrber Sauerteig, 
Sein Laͤcheln ſuͤßes Grinſen! PZ 
‘ . edi egoi $ 8 
Hat vollends er fein Haar gekaͤmmt 
Und ſich in nichts vergeſen, er ebe 
Kein Schoͤps, der, herrlich abgeſchwemmt. 
So eben aus dem Bade koͤmmt, Fin 
Kann dann mit ihm ſich meſſen! * 


_ dieſer Juͤngling zart und fein 

Schwand jetzt aus meinen Augen, 

Da muß ich denn, vor Liebespein, 

Wie eine Baͤrin, ganz allein, 

An trocknen Pfoten ſaugen! : 
— K SEE 
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Charakterzüge. 
Dem Kanzler Thomas Morus überfandte ein 


Vornehmer, der einen ſehr wichtigen Prozeß hatte, 


den Jener ihm zu Gunſten entſcheiden ſollte, zwei 
große ſilberne Kannen von großem Werthe zum Ge⸗ 


ſchenk. Morus ließ dieſelben mit dem beſten Wein 
füllen und gab fie dem Ueberbringer mit der Ant⸗ , 
wort zurück: ſagt euerm Herrn, daß ihm jederzeit 


mein ganzer Weinkeller zu Dienſten ſtehe, niemals 


aber die geringſte Ġeralligteit, das RER ed irgend. 


SO 


eine Art zu beugen. d 3 daizu 


Ouͤgas, Policeyaufſeher von Lyon, wurde dda 


mals von den Bedern angegangen, den Preis des 
Brodts zu erhoͤhen. Er nahm die Deputirten der⸗ 


ſelben freundlich auf, hörte ihre Gründe an und ent⸗ 


ließ fie mit dem höflichen. Beſcheide, daß er ihren, 


ji 


Antrag genau überlegen wollte. Beim Weggehen 
ließen ſie auf einem Tiſche einen Beutel mit 200 
Louisd'or zuruck, der ihrer Bitte den gehörigen Nach⸗ 


druck geben ſollte. Als ſie einige Zeit darauf wieder⸗ 


kamen, erhielten fie folgenden Beſcheid: „Meine 
Herren, ich habe bei naͤherer Erwägung ihrer Gründe 
nicht rathſam gefunden, das Brodt den Armen ohne 
Noth zu vertheuern. Die zu meiner Verwendung 
zurückgelaßnen 200 Louisd'or habe ich unter die 
Armen unſerer Stadt vertheilt, weil ich mir nicht 
vorſtellen konnte, daß Sie dies Geld in einer andern 
Abſicht bei mir niedergelegt haͤtten. Da ich aber 
daraus erſehn, welche reichliche Almeſen Sie auszu⸗ 
theilen noch im Stande find, fo konnen Sie bei dem 
bisherigen Brodtpreiſe nicht einen p großen Verluſt 
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leiden, als Sie vielleicht aus zu großer Aengſtlich⸗ 
keit fir die Zukunft, vorgebeꝛrn EE 
Carl Rollin, der berühmte Hiſtoriker, Rector 
der Univerjitàt zu Paris, war der Sohn eines Mery! 
ſerſchmidts und in ſeiner Jugend zu dem nämliche ii 
Handwerk beſtimmt und angehalten worden. Einſt 
befand er ſich an einer vornehmen Tafel. Sein Nach⸗ 
bar zerlegte den Braten, Rollin wurde aber gewahr, 
daß das Meſſer nicht ſchneiden wollte. Sogleich 
wandte er ſich zu ihm und ſagte: „mein Herr! neh⸗ 
men Sie dieſes, indem er ihm das feinige über⸗ 
reichte, es wird beſſer, als das Ihrige ſeyn. Ich, 
als einer pom Handwerk verſtehe mich darauf, denn 
mein Vater war Meſſerſchmidt und ich war es in der 
BR Fe e IS f GO 
OE eratara iari 
Als der beruͤhmte Colbert auf dem Todbette lag, 
ſchrieb ihm der Koͤnig auf eine ſehr ſchmeichelhafte 
Zt: r bie, dach alle Sorgfalt für feine Ghats 
tung tragen. Man las ihm den Brief vor; er ant⸗ 
wortete keine Silbe. Man brachte ihm eine Suppe; 
er aß nicht dabon. Starr ſah er vor ſich hin. End⸗ 
lich fragte ihn feine Frau, oh er nicht dem Könige 
antworten wolle? — „Dazu habe ich keine Zeit, 
ſagte Colbert, ich denke jetzt blos daran, wie ich 
dem Könige aller Könige antworten werde, an dem 
mir unendlich mehr gelegen iſt.“ arei 
3 — nn 


STE 


Carl V. ſtand einſt dem groben Geſchuͤtze ſehr 
nahe. Man warnte ihn, ſich der Gefahr nicht zu 
ſehr auszuſetzen. „Hat man wohl je ein Beiſpiel, 
antwortete er, daß einen Kaiſer eine Kugel getrof, 
fen hätte?” : 
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Im Jahre 1760 belagerte Prinz Ferdinand von 
Braunſchweig die Stadt Gießen, die man nur in 
der Eil befeſtigt hatte und die allein durch die Tapfer⸗ 
keit ihres Vertheidigers, des Barons di Blaifel,, 
bedeutend wurde. Dieſer unerſchrockne Offizier hielt 
alle Angriffe der Feinde heldenmüthig aus. Die 
Aufforderung ſi ſich dem Prinzen zu uͤbergeben, beant⸗ 
wortete er ganz kurz. „Ich bin hier, um mich zu 
vertheidigen, nicht um zu capituliren,“ ſagte er. 
Als der Adjutant ihm vorſtellte, er möchte durch feine 
Hartnädigkeit den Prinzen nicht zu ſtrengen Maaß⸗ 
regeln zwingen, ſetzte der Baron hinzu: „Ich diene 
meinem Herrn nun ſchon 30 Jahr und ſchon ſeit lan⸗ 
ger Zeit bin ich von Furchtſamkeit frei. Wenn der 
Prinz Ferdinand Luft hat, fo wollen wir anſan⸗ 
gen.‘ — Die Stadt wurde a. BE 


ZO 


N 


pro des Röthſels i im vorigen Sac, 
Der Zopf. 


o RECHTE“ ae 
7 Bwifden Alternativen e EN 

Steh ich, wie Felſen, 

Mächtig, ohne zu weichen! 

Durch Sileſiens Fluren 

Kannſt du mich ſehen 

Sanft und beweglich bidia 
Diefer EEE wird alle Sonnabend in der Buchhands 
lang bed Carl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. Poke 
umtern zu haben, . 
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